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»Um das Böse zu bezwingen,

muss man die Hölle im Herzen tragen!«


	– Venifuzius Arboribus Alamat –
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KAPITEL I.

BRUDERKRIEG

-1-

STETER TROPFEN

Das Mörtelstück kratzte über den Zellenboden und zerfurchte die schmierige Kruste aus Fett, Dreck und Urin. Die Hand, die es führte, ritzte mystische Zeichen und Symbole in den Basalt, gruppierte sie um eine Blechschale herum, welche im Lichtschein einer winzigen Fensteröffnung stand. Eisenschellen und Ketten an den Handgelenken, stark genug, einen Firnbären im Zaum zu halten, schleiften rasselnd über die Steinplatten.

»... regilium magurat refilo poli paktum et aguliath rex nigerium omnipotentum ...«, von den Mauern hallten schwarzmagische Zauberformeln wider, welche der ausgemergelte Greis mit verdrehten Augen und einem unwillentlichen Wippen seines Oberkörpers vor sich hinmurmelte. Gehüllt in eine zerschlissene Leinenkutte, kniete er am Boden, inmitten von schimmeligen Strohresten und Ratten, die quiekend um Essensreste stritten.

Kaum da er unvermittelt verstummte, warf der Alte das Mörtelstück zur Seite. Die Handflächen beiderseits der Schale auf den Boden gelegt, beugte er sich tief hinunter. Der Schalenrand schimmerte im Lichtkegel, als sein langes mit Strohhalmen durchwobenes Haar auf den Steinboden fiel. Konzentriert starrte er aufs Wasser, das er Tropfen für Tropfen durch einen Riss des Turmdachs aufgefangen hatte.

»Lass mich jetzt nicht versagen, Meister.« Seine spröden Lippen formten ein Wort, einen Namen: »Roooderriiik ...«

Die Ratten schreckten zurück, als die Metallschale zu vibrieren begann. Fahlblau leuchteten die magischen Ritzzeichen am Boden auf. Im Wasserspiegel erschienen Bilder gleich öligen Schlieren. Die Augen des Mannes veränderten sich, begannen silbrig zu glänzen, bis Pupillen und Iriden sich auflösten und seine Augäpfel die übersinnlichen Erscheinungen widerspiegelten wie polierte Stahlkugeln: Tanzende Nebelschwaden zogen über eine weite, grasbedeckte Ebene ...

-2-

BLINDER HASS

Wie eine fahle Scheibe hing die Sonne zwischen den schnell ziehenden Wolken und Dunstschleiern im Himmel. Es war bedrückend still geworden, bis auf das Geräusch des Windes, der sich an den Grashalmen schnitt. Man glaubte, den Nebel zu hören, wie er über zerklüftete Felskuppen Richtung Westen talwärts kroch.

Der Regen hatte ausgesetzt und Tropfen perlten von den Rüstungen. In den Pfützen, die sich in Mulden und Felsvertiefungen des Schlachtfeldes gebildet hatten, spiegelten sich die Schneiden von Schwertern und Äxten. Der Wind frischte auf, vertrieb den Nebel und enthüllte eine weite, von Hügeln und schroffen Felsen übersäte Landschaft. Die Hochebene von Hartheigen war gesäumt von verwitterten Granitformationen, die wie Reißzähne aus dem Grasboden ragten. Schemenhaft tauchten fern im Norden die schneebedeckten Gipfel des Toten Gebirges aus dem Dunst.

Beiderseits einer seichten Senke, bewachsen von niedrigen Gräsern und Torfbeeren, traten die Schlachtreihen aus dem Nebel. Auf gut fünfhundert Schritt standen sie sich gegenüber. Zwei nicht enden wollende Wälle aus Fleisch und Stahl, gerade weit genug voneinander entfernt, dass der Pfeil eines Bogenschützen die Distanz nicht hätte überwinden können.

Mit dem Nebel wich die Stille. Den Feind vor Augen, ging ein Raunen durch die Reihen. Zu beiden Seiten des Schlachtfeldes war die Anspannung mit Händen zu greifen. Schwerter und Helmbarten regten sich bedrohlich. Zerfurchte Schilde wurden in Kampfposition gebracht. Die Schlachtrösser in vorderster Reihe begannen auf der Stelle zu treten, bis sie den durchweichten Grasboden in Schlamm verwandelten. Der Atem aus ihren Nüstern dampfte in der kalten Luft, als ihre Reiter an den Zügeln zerrten, um sie im Zaum zu halten.

»Mylord?«, brach Magnús das Schweigen. Sein mit Widderhörnern verstärkter Helm und die schwarze Rüstung glänzten vor Nässe, während sein Umhang sich im Wind blähte. Der Schimmel unter ihm stand still. Sechs Fuß vom Boden bis zum Widerrist, jeder Muskel und jede Sehne gespannt, wie aus weißem Marmor gehauen.

»Bei Eigarts Bart!«, tönte ihm Roderik entgegen. »Heute werden wir es beenden! Heute Nacht wird der Schädel meines Bruders unsere Festtafel zieren«, in seiner Stimme schwangen Wut, Hass und Verbitterung. Wie lange schon hatte er auf diesen Moment gewartet. Er schob den mit Schlamm beschmierten Mantel zurück und riss seine Waffe aus der Scheide. Gafaelgar, Schicksalsklinge, das Schwert der Könige Estérons. In der gravierten, dreieinhalb Fuß langen Klinge spiegelte sich seine goldene Rüstung.

Seine buschigen Augenbrauen zuckten, als er Magnús energische Blicke zuwarf und sich ihm vom Pferderücken aus entgegenlehnte. »Sind unsere Männer endlich in Position?«, knurrte er ungeduldig.

»Ja, Mylord, sie sind bereit«, bestätigte Magnús beherrscht »Baron von Sterrenberg ist mit seinem Bataillon auf der rechten Flanke in Stellung gegangen. Unsere Bogenschützen werden ihn unterstützen.« Sein Blick wanderte über eine langgestreckte Hügelkette im Osten der Hochebene, von dort entlang der gegnerischen Schlachtreihe. »Sie scheinen uns zahlenmäßig unterlegen. Aber ...«

»Wir werden sie vernichten!«, unterbrach ihn Roderik. »Sie auslöschen! Jeden einzelnen von diesen Verrätern.«

»Aber ich kann Euch nur warnen, Euren Bruder zu unterschätzen«, fuhr Magnús beschwörend fort. »Wir wissen nicht, was er hinter diesem Höhenzug vielleicht noc-«

»Vielleicht vielleicht«, fiel ihm Roderik erneut ins Wort. »Vielleicht solltet Ihr besser meine Entschlossenheit nicht unterschätzen, General.« Er lehnte sich zurück, setzte seinen Helm auf und rutschte auf dem Sattel hin und her, bis er die optimale Position gefunden hatte. »Jetzt ... lasst es endlich beginnen. Gebt schon das verfluchte Signal!«

Magnús schwieg, mit bebenden Kiefermuskeln. Er wusste, wie sinnlos es war, mit Roderik diskutieren zu wollen. Jeder Funken Vernunft und Mäßigung waren dem König längst abhandengekommen, erlegen dem blinden Hass auf seinen Bruder. Langsam zog Magnús sein Schwert aus dem Lederfutteral am Sattel; viereinhalb Fuß hochlegiertes Metall. Der sechs Pfund schwere Bidenhänder mit kunstvoll gewundener Parierstange und geflammter Klinge, den er Stahlflamme getauft hatte, schwang leicht wie eine Feder in seiner Hand.

»So versucht wenigstens, an meiner Seite zu bleiben, Mylord«, entgegnete er resigniert und reckte das Schwert in den Himmel, um seine Blicke entlang der Schlachtreihe wandern zu lassen. Er zog die Zügel an, worauf sein Schimmel mit geblähten Nüstern auf der Stelle tänzelte.

»Für Estéron ... für den König ... Sieg ... oder Tod!«, schallte sein Kriegsgeschrei über die Ebene, markerschütternd wie die Kriegshömer, die aus allen Richtungen aufheulten. »Aaangriiiff!« Er senkte das Schwert nach vom und rammte seinem Pferd die Sporen in die Flanken.

Beinahe gleichzeitig preschten die Schlachtformationen vorwärts. Die Hufe der Rösser donnerten über die Ebene. Banner und Flaggen flatterten im Wind. Piken und Rossschinder wurden gesenkt, bevor die Fronten mit der Macht zweier Sturmfluten aufeinanderprallten. Schild an Schild bohrten sich Lanzen und Speere durch Rüstungen und Fleisch, Holzschäfte zerbarsten knirschend. Gellende Kampf- und Todesschreie, schrilles Gewieher sowie das Klirren von Stahl auf Stahl erfüllten die Luft. Im Blutregen zuckten Schwerter und Äxte nieder, zerteilten Gliedmaßen wie Eingeweide.

Mit einem mächtigen Hieb spaltete Magnús Helm und Schädel eines Fußsoldaten, als der Boden unter ihm unvermittelt zu beben begann. Ein Grollen rollte heran wie ferner Donner, bis ein gewaltiges Horn erschallte, dessen tiefe, an- und abschwellende Töne die Luft zum Vibrieren brachten. Mitten im Schlachtgetümmel wendete Magnús sein Pferd.

»Mylord, seht! Dort drüben!«, rief er und ließ seine Schwertspitze Richtung Nordosten zucken.

Auf der Hügelkuppe tauchte der Umriss einer Gestalt aus dem Dunst, groß wie ein Riese, ein gewundenes Signalhorn in Händen. Während der gigantische Schemen im Nebel verharrte, preschte unter lautem Getöse von hinter dem Hügel ein Schwadron Lanzenreiter auf die rechte Flanke zu. Einhundertfünfzig riesenhafte Kaltblüter, vom Schweifansatz bis zur Stirn gepanzert mit schweren Plattenhamischen, welche funkelnd das Licht reflektierten. Ihre muskelbepackten Läufe und zottigen Fesseln peitschten die Erde. Hufe, groß wie Brunneneimer, ließen die Ebene erzittern; alles unter sich zermalmend, was nicht weichen wollte oder konnte. Die Reiter, die nicht minder schwer geharnischt waren und auf den massigen Leibern wie Kinder wirkten, senkten ihre zehn Fuß langen Stoßlanzen, worauf sie wie eine Sturmfront den gegnerischen Stellungen entgegenbrausten.

»Thursen! Das ... das sind Trygische Höhlenpferde!«, stellte Magnús entsetzt fest.

»Bei allen Göttern!«, fluchte Roderik, der sein Helmvisier hochklappte. »Was zur Hölle ist das nur für eine Teufelei?« Das Zittern der Erde ließ seine Rüstung klappern. Ungläubig sah er mit an, wie Kämpfer aus seinen Reihen, darunter gestandene Doppelsöldner, ihre Stellungen aufgaben, um vor der heranrollenden Muskel- und Stahlwalze die Flucht zu ergreifen, panisch wie aufgeschreckte Feldhasen. »Diese verdammten Feiglinge!«

»Die rechte Flanke wird einbrechen!«, schrie Magnús gegen den Schlachtenlärm an. »Ich warnte Euch, Euren Bruder zu unterschätzen! Wenn diese Reiter durchbrechen und uns in den Rücken fallen, ist diese Schlacht verloren!« Er zerrte an den Zügeln, um sein scheuendes Pferd zu bändigen. »Hört auf mich! Wir müssen uns zurückziehen und neu formieren!«

Hin- und hergerissen zuckten Roderiks Augen nach allen Richtungen, wobei in ihnen ein Meer aus Zorn und Verzweiflung brodelte. Vehement schüttelte er den Kopf und brüllte: »Niemals!« Selbst der Fingerzeig eines Gottes hätte ihn nicht dazu bewegt, den Rückzug zu befehlen. Er bemerkte den Reiter, gehüllt in einen bronzenen Schuppenpanzer, der zusammen mit neun Berittenen die Nachhut der Lanzenreiter bildete, und sein Gesicht versteinerte. »Theoderich«, grollte er finster.

Magnús schwang Stahlflamme und senste einen Angreifer vom Pferd. Einem weiteren, zerbeulte er Panzer und Brustkorb wie eine Blechdose. Mit Wucht stieß er nach unten und durchbohrte einem Pikenier die Kehle, der die entstandene Lücke im Gedränge für sich ausnutzen wollte. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Roderik sein Visier schloss, die Position an seiner Seite aufgab und in vollem Galopp geradewegs auf die rechte Flanke zusteuerte.

»Mylord?«, schrie er ihm hinterher. »Wartet! Was verflucht habt Ihr vor?« Er erspähte den gegnerischen Reiter, der seinerseits den Kurs änderte und sich ohne jede Deckung von der Nachhut löste. Die markante Bronzerüstung war unverkennbar. Es war Roderiks Bruder, der ihm schwertschwingend und Hasstiraden ausspeiend entgegengaloppierte.

»Welch ein Wahnsinn ...«, murmelte Magnús kopfschüttelnd.

Vier Spießgesellen nutzten die Ablenkung aus und kreisten ihn ein. Als er die Gefahr erkannte, war es längst zu spät. Bis zum Schaft bohrte sich die Klinge eines Rossschinders in die Flanke seines Schimmels, der schrill wiehernd stieg und zur Seite kippte. Im letzten Augenblick, bevor der Pferdekörper zwei der Angreifer erfasste und wie eine einstürzende Mauer unter sich begrub, sprang Magnús aus dem Sattel.

Er rollte sich auf dem schlammigen Boden ab und kam behände auf die Füße. Dreckbeschmiert packte er die Lanze des dritten Spießgesellen hinter der Spitze und zog ihn zu sich, während er ihm die wellenförmige Schwertklinge bis zu den Parierhaken ins Gedärm rammte. Er ließ das Heft des Schwertes los, zog seinen Dolch und schleuderte ihn dem letzten Angreifer ins Herz, der, schlaff wie ein leerer Jutesack, mit dem Gesicht voraus im Schlamm landete.

Magnús packte Stahlflamme, das noch immer in seinem verdutzt dreinblickenden Gegner steckte, und riss die Klinge heraus, wobei er ihn mit einem Fußtritt von sich stieß. Schubsend und drängelnd ließ er darauf seine Blicke kreisen, um sich im Wirrsal des Schlachtgetümmels zu orientieren und Roderiks goldene Rüstung auszumachen.

»Krepier, du verdammtes Schwein!«, schrie Roderik seinem Bruder entgegen. Im vollen Galopp schwang er sein Schwert und schlug zu. Wiehernd schrammten ihre Rösser aneinander vorbei. Der wuchtige Hieb verfehlte den schwach gepanzerten Halsbereich seines Zieles um Haaresbreite. Nahezu ungebremst schnitt die Klinge durch die Stoffschabracke und tief in die Hüfte von Theoderichs Pferd.

Roderik zerrte an den Zügeln und wendete. Er bemerkte, wie sein Bruder versuchte, ebenfalls kehrtzumachen, wobei dessen Schecke immer wieder mit der Rückhand einknickte. Seinen Vorteil vor Augen, preschte er vorwärts und riss Gafaelgar in die Luft.

Theoderichs Pferd wimmerte und taumelte auf der Stelle, obwohl dieser ihm verzweifelt die Flanken peitschte und die Sporenräder ins Fleisch hämmerte. Wüste Flüche ausspeiend, ließ er die Zügel fallen und sprang ab. Ein Knie im Matsch, Ulcanthor, das Barbarenschwert seines Großvaters in beiden Händen, brachte er sich in Position, wild entschlossen, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.

Mit gesenktem Kopf fixierte er Roderiks Rappen, der ihm mit flatternder Mähne und geblähten Nüstern entgegenbrauste. »Jaaa ... so ist's recht. Komm schon her zu mir, Bruder. Komm her! Bring es zu Ende, wenn du kannst. Lebe ... Blut ... Ehre und Tod!« Seine Muskeln spannten sich.

Im selben Augenblick, da Roderik zuschlagen wollte, prallte eine Krähe gegen seinen Helm, die Schwungfedern schlohweiß gesprenkelt. Sie krakeelte, flatterte wild mit den Flügeln und stocherte mit ihrem Schnabel in der VisierÖffnung. Reflexhaft kniff Roderik die Lider zusammen, worauf er die Kontrolle über sein Pferd verlor.

Theoderich nutzte seine Chance. Mit einem gezielten Hieb durchtrennte er den rechten Vorderlauf des Rappen. Der Hengst knickte ein und überschlug sich.

Roderik wurde abgeworfen und polterte rücklings zu Boden. Die Krähe, die er mit sich gerissen hatte, rappelte sich auf und flatterte krächzend davon. Nach Luft japsend, raffte er sich auf, worauf er versuchte, durch den Sehschlitz seinen Bruder auszumachen. Aus der Wunde über seiner Nasenwurzel träufelte ihm Blut in die Augen und verschleierte seine Sicht. Blinzelnd riss er sich den Helm vom Kopf, um sich mit dem Handrücken die Augenwinkel auszuwischen. Wie durch dichten roten Nebel sah er Theoderich auf sich zu stürmen, brüllend, das Schwert hoch über den Kopf erhoben.

Kaum in der Lage, die Lider offen zu halten, vermochte Roderik dem auf ihn niederprasselnden Hagel unbarmherziger Schwerthiebe nichts entgegenzusetzen. Das ungleiche Duell endete jäh, als ihm die Erschütterung eines brutalen, beidhändig geführten Schlages Gafaelgar aus den Fingern riss. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre hasserfüllten Blicke.

Ohne zu zögern, stieß Theoderich zu. »Stirb!«, keifte er aus voller Kehle, als er die Schwertspitze durch Roderiks Brustpanzer trieb.

»Nein ...« Magnús zog sich den Widderhelm vom Kopf. Gelähmt vor Entsetzen, sah er mit an, wie Roderik auf die Knie sank, keine fünfzig Schritt von ihm entfernt. Das Schwert Theoderichs trat am Rücken blutig hervor. Die Schlacht war vergessen, Zeit, nicht mehr existent. Nein, das ... das darf nicht sein!, dachte er, wobei er sich aus seiner Lethargie zu befreien versuchte. Mit Wucht schmetterte er seinen Helm einem angreifenden Soldaten ins Gesicht und schrie: »Haltet aus, mein König!«

Roderik konnte ihn nicht hören. Er spürte nur die Eiseskälte des Stahls in seinem Inneren. Der Schock und das Adrenalin, welches wie geschmolzenes Metall durch seine Adem jagte, verzögerten den Schmerz. Beim Versuch, sich zur Wehr zu setzen, erkannte er schaudernd, dass er jede Kontrolle über seinen Körper verloren hatte. Schlaff und nutzlos hingen seine Arme an ihm wie tote Aale.

Magnús griff sich einen Rundschild, der neben einem enthaupteten Ritter am Boden lag, und stürmte vorwärts. Wie ein Rammbock stieß er zwei Gegner von den Füßen, die benommen im Schlamm landeten. Einem bohrte er Stahlflamme in die Brust. Er ließ die Waffe zurück, um dem anderen dessen Wurfspieß zu entwenden.

Boshaft grinsend schob Theoderich sein Schwert tiefer in Roderiks Oberkörper – begleitet von einem elendigen, metallischen Quietschen.

Er zischte, während Speichel aus seinem Mundwinkel rann: »Bruder, ich hatte dich gewarnt.« Verzückt hörte er Roderik aufstöhnen, das Gesicht vom Schmerz verzerrt, der nun gänzlich ungedämpft aufloderte. »Ich nahm dir dein Weib und jetzt«, mit seinem ganzen Gewicht lehnte er sich auf den Schwertknauf, »jetzt, nehme ich dein jämmerliches Leben. Und morgen ... morgen dann, ficke ich deine geliebte Tochter!«

»Niemals ... du ... du verfluchter ... Hurensohn!«, röchelte Roderik voller Verzweiflung, wobei feine Blutstropfen aus seinem Mund spritzten. Der Gedanke, dass Christabelle etwas zustoßen könnte, war weit schlimmer als die Gewissheit zu sterben, im Dreck liegend und unter der Klinge seines verhassten Stiefbruders.

Konzentriert zielte Magnús über die Spitze des Wurfspießes. Er lief an und schleuderte die Waffe mit einem gewaltigen Armzug in Theoderichs Richtung. Hörbar zerteilte die dolchförmige Klinge die Luft, um sich mit tödlicher Präzision in den schmalen, von Lederriemen zusammengehaltenen Spalt zwischen Brust- und Rückenpanzer zu bohren. Das Kettenhemd darunter hielt der Wucht nicht stand. Die vernieteten Flachstahlringe platzten auseinander, worauf sich die Speerspitze tief in Theoderichs Achsel bohrte.

Die Wucht des Aufpralls riss ihn von den Füßen, während Blut aus seiner Wunde spritzte. Besinnungslos landete er am Boden. Drei seiner Soldaten, darunter der Hauptmann seiner Leibgarde, eilten zu ihm, um ihn mit ihren Schilden nach allen Seiten abzuschirmen.

Wie einen Diskus schleuderte Magnús seinen Schild einem gegnerischen Reiter entgegen, der, am Helm getroffen, rückwärts vom Pferderücken rollte. Unaufhaltsam rückte er darauf im Gedränge vor. »Hierher? Alle Mann zu mir? Schützt den König? Schützt den König!«, kommandierte er lauthals, als er sah, wie Roderik in sich zusammensank.

Aus allen Richtungen schallten Kommandos und verunsichertes Gerufe durcheinander: »Rückzug!«

»Der König ist gefallen!«

»Theoderich ist tot?«

»Wir müssen uns zurückziehen?«

Jäh änderte sich der Schlachtverlauf. Kämpfer auf beiden Seiten blickten sich unentschlossen um und beobachteten das Geschehen auf der rechten Flanke. Waffen und Schilde wurden gesenkt. Hörner und Fanfaren erklangen, worauf die Panzerreiter abdrehten und im weiten Bogen die Hügelkette im Osten der Ebene ansteuerten.

Als Magnús Roderik erreichte, warf er sich neben ihm auf die Knie.

Mit blutverschmierten Handschuhen krallte sich Roderik an dessen Brustpanzer fest. »Hast du ... ihn erwiseht?«, hechelte er. »Ist ... ist das Dreckschwein tot?« Blut schäumte aus seinem Mund, während er krampfend zu atmen versuchte.

»Ihr ... Ihr dürft jetzt nicht sprechen, Mylord. Ihr wurdet schwer verwundet.« Magnús blickte sich um und beobachtete, wie Theoderichs Truppen sich Richtung Osten zurückzogen. »Ich weiß nicht. Vielleicht ... habe ich ihn auch nur verwundet. Aber diese Schlacht ist geschlagen. Sie haben Rückzug befohlen.«

»Nein!«, protestierte Roderik und versuchte sich aufzusetzen. »Gebt ... gebt mir mein verdammtes Schwert! Ich ... werde dem ein Ende setzen. Ich ... schneide ihm sein ... Herz aus dem ... dem Leib ...« Das Aufbäumen verzehrte seine letzten Kraftreserven. Seine Augenlider flatterten, als er langsam das Bewusstsein verlor.

Magnús packte ihn an den Schulterpanzem und legte ihn sanft auf der Erde ab. »Ruft endlich den Wundarzt!«, schrie er den Soldaten zu, die sich im Halbkreis hinter ihm versammelt hatten. »Macht schon! Und bereitet eine Trage für den König. Wir ziehen uns zurück. Wir bringen ihn nach Greifenstein. Schickt Boten voraus, die unser Kommen ankündigen. Jetzt ... kümmert Euch um ihn.«

Beide Hände auf sein Knie gestützt, wuchtete sich Magnús hoch. Er blickte zum Himmel auf, an dem sich pechschwarze Wolkentürme formierten. Regentropfen – schwer wie Bleischrot – begannen herabzuprasseln und wuschen ihm das Blut aus dem Gesicht. Er schleppte sich zurück zu seinem Schwert, welches wie ein Grabkreuz in den Himmel ragte.

Die durchnässte Krähe, die mit zuckendem Kopf und aufgestellten Schwingen auf dem Schwertknauf balancierte, plusterte sich auf. Sie krächzte ihm keck entgegen, bevor sie sich abstieß und in die Lüfte erhob. Ein Blitz zuckte vom Himmel, schlug in den Knauf ein und entlud sich durch das Metall in den Boden.

Beherzt packte Magnús das pendelnde Schwert und riss es aus der Brust des Toten, wobei das Leder seiner Handschuhe die Hitze des Stahles dämpfte. Über ihm rumorte der Donner. Durch den strömenden Regen ließ er seine Blicke über das Schlachtfeld schweifen. Die Hügel hatten sich blutrot verfärbt. Der Anblick der unzähligen Toten und Verwundeten, die kreischend oder um Erlösung flehend zwischen Kadavern und Körperteilen umherkrochen, ließ ihn reuig das Haupt senken. Tiefer Kummer schnürte ihm die Kehle zu.

Du ... hast versagt, redete er sich ein. Du hättest es verhindern müssen. Bohrende Fragen quälten ihn. Hatte es so kommen müssen? Ihm war klar, dass Roderik sterben würde. Wenn nicht heute, so morgen. Der Mann, für den er jederzeit bedingungslos sein Leben gegeben hätte. Doch würde sich mit dem Tod des Königs endlich eine Chance auf Frieden ergeben oder aber das Land endgültig im Chaos versinken? Was wäre, wenn Theoderich überlebte? Und wie sollte er Christabelle nach seinem Scheitern noch unter die Augen treten und ihr den Tod ihres Vaters beibringen? Schwermütig blickte er auf.

Eine Sturzflut ergoss sich aus den Wolken, als hätten die Götter alle Himmelsschleusen geöffnet, um die blutgetränkte Erde reinzuwaschen. Und zu seinen Füßen, in den mit Blut vermengten Pfützen, wühlten perlengroße Tropfen das Wasser auf.
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LASSET DIE SPIELE BEGINNEN

Der zerlumpte Alte im Turmverlies starrte auf das aufgewühlte Wasser in der Schale zwischen seinen Händen.

»Gut gemacht, Malphas«, keuchte er. »Mein treuer geflügelter Freund.« Während er noch immer unablässig verdorbene schwarze Magie wirkte, schwand seine Konzentration. Die Bilder des blutigen Schlachtfeldes im Wasserspiegel verblassten.

Noch ... nicht!, versuchte er sich angestrengt zu fokussieren. Würden seine Kräfte ihn jetzt verlassen, dessen war er sich nur allzu bewusst, käme es einem Todesurteil gleich.

»Gib mir Kraft, Aguliath. Mei...ste-« Ihm versagte die Stimme. Sein Brustkorb pumpte wild, sein Atem rasselte. In seiner Brust toste ein widernatürlicher Trommelwirbel. Die Haare klebten ihm im Gesicht und in Strömen rann der Schweiß von seiner Stirn, um von seiner Kinnspitze auf die Steinplatten zu tropfen.

Eine letzte Beschwörungsformel auf den Lippen, schloss er die Augen: »Cor permanere vivivae angulath sescenta ... sexaginta ... milia ... icti ...« Seine Arme zitterten, bis seine Muskeln und sein Bewusstsein versagten. Entkräftet sackte er in sich zusammen. Mit einem Klirren schlugen die Ketten auf die Steine. Die Blechschale wirbelte herum und eierte wie ein sterbender Kreisel auf der Stelle, wobei sich das Wasser über den Zellenboden ergoss. Fiepend flüchteten die Ratten durch den Spalt unter der Zellentür. Das unheimliche Leuchten der in die Bodenplatten geritzten Symbole versiegte.

Nachdem er mehrere Stunden besinnungslos dagelegen hatte, rollte er sich im Dämmerlicht auf den Rücken, die Glieder steif wie eingefroren. Flatternd öffneten sich seine Augenlider, worauf seine linke Hand seine Brust und den Leinenstoff betastete, der wie ein nasser Sack auf seiner Haut klebte.

»Endlich ... ist die Zeit meiner Rache gekommen«, murmelte er vor sich hin. »Es ... es ist vollbracht. Nun kann unser letztes Spiel beginnen. Ihr ... Ihr dachtet, ich hätte meine Kräfte verloren? Dass Ihr mich töten könntet?« Nach einem argwöhnischen Blick zur Zellentür wälzte er sich ächzend auf den Bauch und robbte durch den Dreck zur Wand. Er zog einen Streifen loser Mörtelfuge aus der Mauer, um mit spitzen Fingern aus dem Hohlraum dahinter einen Perlenring hervorzuziehen. Seine Augen funkelten mit dem irisierenden Lüster um die Wette.

»Niemand kann mich jetzt noch aufhalten!«, tönte er im Wahn, während er mit zitternden Fingern und weit aufgesperrten Augen die drei Perlen des Rings befingerte; eine davon stumpf und matt. Sein finsteres Lachen schwoll an und echote von den Wänden des Turmes wider, der sich wie ein mahnend ausgestreckter Zeigefinger hoch über die Schindeldächer Seestadts und die zerklüftete Küstenlinie Estérons erhob. Kupferfarben näherte sich die Sonnenscheibe zwischen rostroten Wolkenbändern dem Horizont.
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KAPITEL II.

ÜBER DEN TOD HINAUS
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DER STRUPPIGE BIBER

Ein Schauer ergoss sich aus dem Wolkenmeer und fegte über die einsame, von zahllosen Seen und Bächen durchzogene Landschaft. Auf Höhe des Osfoldmoores war der Hellweg gesäumt von endlosen Reihen majestätischer Linden und Kastanienbäume. Gleich einem Baldachin aus rauschendem Geäst, ließen ihre überhängenden Kronen nur wenig Licht passieren.

Den Kopf gesenkt, trottete Chisun durchs Halbdunkel. Bis zu den Hufkronen versank der Kaltblüter im Matsch, der sich auf den ausgetretenen Spurbahnen, getrennt von einem unkrautbewucherten Mittelstreifen, gebildet hatte.

Auch Simeon hielt das Haupt gesenkt. Die Kapuze seines Mantels, die er sich tief ins Gesicht gezogenen hatte, bot nur unzureichend Schutz vor dem windgepeitschten Regen. Mit verkniffenen Augen und vor der Brust verschränkten Armen saß er im Sattel und versuchte wach zu bleiben.

Seitdem sie vor Stunden die Velgast-Brücke bei Helmstadt passiert hatten, war ihnen niemand mehr begegnet. Nach Ausbruch des Krieges mieden viele der Kaufleute, Fuhrmänner und Reisende die Haupthandelsstraße, welche über hunderte Meilen von Seestadt Richtung Südland führte. Aus Angst vor Wegelagerern und Plünderern wie auch vor Soldaten und Söldnern, die ihre Waren und Habseligkeiten konfiszieren konnten.

Nervös schnaubend hob Chisun den Kopf und blieb stehen. Donnergrollen rollte durch die Wolken.

Als Simeon aufblickte, bemerkte er zwischen den Bäumen ein unstetes Licht. Am Straßenrand ragte ein Wegstein aus Granit auf, bewachsen mit Efeu und Ackerwinden, auf dem ein Pfeil sowie die Inschrift Zum struppigen Biber eingemeißelt waren.

Simeon griff die Zügel, drückte behutsam die Hacken in Chisuns Flanken und ritt weiter, wobei er versuchte, die Lichtquelle nicht aus den Augen zu verlieren. Bereits nach hundertfünfzig Schritten stießen sie auf ein Grundstück, umstellt von steinalten Eichen, auf dem ein großes Gasthaus thronte.

Die Dämmerung war längst hereingebrochen. Ohrenbetäubend hämmerten die Regentropfen auf das schwarze, von drei qualmenden Kaminen gekrönte Schieferdach. Das hohe, dreistöckige Gebäude war aus hellen, grob behauenen Steinen gemauert. Ein geschnitztes Auslegerschild in Form eines zottigen, rotäugigen Bibers schaukelte an einem der Verandapfosten. Gelbes Licht fiel durch die Bleiglasscheiben auf den mit Kies bedeckten Hof.

Simeon bemerkte einen Stall unweit des Haupthauses und stieg ab. Vorbei an mehreren Leiterwägen, beladen mit Fässern und Kisten, führte er Chisun unter das Vordach. Kaum im Trockenen, schüttelte der sich mit schlackernden Ohren das Wasser aus der Mähne.

Simeon verknotete die Zügel an einem Balken und streichelte ihm den triefnassen Hals. »Ich weiß, alter Freund«, murmelte er. »Ich werd auch nicht gerne nass. Aber in diesem von den Göttern verfluchten Land scheint es wohl andauernd zu regnen«, seine Blicke schweiften über die rauschenden Baumwipfel und den pechschwarzen Wolkenwirbel darüber. »Da braut sich ja ganz schön was zusammen.« Er griff sich einen Arm voll Stroh von einem Futterhaufen neben dem Stalltor und platzierte ihn vor Chisun am Boden.

Unvermittelt setzte der Regen aus. Die plötzliche Stille offenbarte rhythmische Geräusche, die aus einem der oberen Stockwerke drangen: das ekstatische Stöhnen einer Frau und dazu im Takt das Rappeln eines Bettgestells. Durch die Fenster im Erdgeschoss vernahm er Musik und Gelächter, bald drauf das Klirren von zerspringendem Glas und lautes Gestreite.

Schnaubend stieß Chisun den Nasenrücken gegen seine Schulter, die Ohren steil aufgestellt.

»Hey! Ich weiß schon, was du sagen willst«, entgegnete Simeon, der ihm das Kinn kraulte. »Diesmal wird es keinen Arger geben. Versprochen. Ich ... werd mich nur umhören und erkundigen, ob wir heute Nacht hier unterkommen können. Einverstanden?«

Er löste seine Ausrüstung vom Sattel und stapfte über den Hof. Kaum da er die Treppe der Veranda erklommen hatte, prasselten wachteleigroße Hagelkörner auf das Vordach wie eine Ladung Kieselsteine. Blitz und Donner tosten zeitgleich. Vor dem Eingang angekommen, bemerkte er das Willkommen-Schild, das an einem ausrangierten Fleischermesser baumelte. Als er die Tür unter lautem Protest der rostzerfressenen Scharniere nach innen drückte, brandeten ihm Licht, Wärme und Gesang entgegen. Nach einem kurzen Zögern trat er ein und streifte sich die Kapuze vom Kopf.
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BEI MEINER TREU

Aus dem Schatten eines Stützpfeilers heraus beobachtete Simeon die Gaststube, während das Wasser aus seinem durchnässten Mantel auf den Dielenboden tropfte.

Vom geschnitzten Eichenholztresen aus, empfing ihn der Wirt mit argwöhnischen Blicken. »Wahrlich ... kein Wetter für eine Reise durchs Moor. Ihr seid ja klitschnass«, stellte er fest. »Sieht aus, als habt Ihr eine lange Reise hinter Euch.«

Der Koloss überragte Simeon, welcher selbst über sechs Fuß maß, um mehr als einen Kopf. Sein kahlgeschorener Schädel stieß beinahe gegen die Bierkrüge, die an gusseisernen Haken vom geschwungenen Querbalken des Tresens baumelten. Imposanter noch als seine Größe, war der gigantische Fassbauch, um den er sich eine viel zu kleine weiße Schürze gebunden hatte. Schweißperlen rollten über seine Stirn.

Mit seinen engstehenden Augen musterte er Simeon vom Scheitel abwärts, während der an den Tresen herantrat. Das lange, lockige Haar, von dem das Wasser perlte. Das markante Gesicht, gezeichnet von mehreren Narben, die von seiner Stirn über Augenbraue, Wange und Hals führten und entlang derer der schwarze Kinnbart schlohweiß ausgeblichen war. Die breiten Schultern und die kräftige Brust. Dazu die fremdländisch anmutenden Punzierungen und Messingbeschläge auf seiner Lederkleidung sowie den Talisman am Gürtel, der aus einem Stapel grellbunter Göttermünzen bestand.

»Eure Visage sehe ich hier zum ersten Mal«, bemerkte der Wirt. »Bei Eigarts Helm, ich vergesse nie ein Gesicht. Seid Ihr auf dem Weg nach Seestadt? Ihr seht nicht aus wie einer von Marbolds Söldnern und schon gar nicht wie einer der Händler, die hier ein und aus gehen.«

»Von Seestadt komme ich«, entgegnete Simeon müde. »Ich ... bin auf der Suche nach einem Ort in den Sümpfen, die es hier in der Nähe geben soll.«

»Ein Ort in den Sümpfen?«, fragte der Wirt irritiert, wobei er die Unterarme auf der Ablage verschränkte. »Außer Biberscheiße und paar völlig Verrückten gibt es da nicht viel.«

»Vielleicht«, Simeon rückte näher an ihn heran, um seine Stimme zu senken, »habt Ihr schon von der Mondquelle gehört?«

Die Mundwinkel des Wirts zuckten hoch. »Bei meiner Treu! Ha!«, beschwörend hob er die Hände. »Da seid Ihr nicht der Erste. Erst gestern hat mich jemand genau das Gleiche gefragt. Ich kann nicht mehr zählen, wie viele von Euch Glücksrittern schon hier waren. Und keinen sah ich jemals wieder.« Laut lachend hielt er sich den Bauch, wobei die Holzdielen unter Simeons Füßen bebten.

Als sein Lachen verhallt war, fuhr er fort: »Jeder, der diese Quelle gesucht hat, ist verschollen. Verschluckt vom Morast oder diesen verdammten Irrlichtern. Oder den Hexen, die dort ihr Unwesen treiben.« Er lehnte sich über die Theke und warnte eindringlich: »Nichts als Märchen und Legenden. Hört auf mich, Glücksritter. Kehrt um! Nichts, was Ihr glaubt, an jenem Ort finden zu können, rechtfertigt die Gefahr. Kehrt zurück nach Seestadt und vergnügt Euch in Marbolds Freudenhäusern, die haben einen legendären Ruf. Dort werden alle Vorlieben bedient, wenn Ihr versteht, was ich meine.«

»Danke für die Warnung«, entgegnete Simeon lakonisch, der sich zähneknirschend daran erinnerte, wie er dem Letzten, der ihn zu belehren versuchte, vier Zähne ausgeschlagen hatte. »Ich fürchte nur, mir steht nicht der Sinn nach verwanzten Matratzen und ausgeleierten Hafendimen.« Er lehnte sich seinerseits über den Tresen, wobei ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten. Seine grünbraunen Augen blitzten wie die einer Säbelkatze vor dem Sprung. »Ihr ... wisst doch sicher, wie man diese Quelle finden könnte, wenn sie denn ... existieren würde.«

Sichtlich eingeschüchtert vom animalischen Ausdruck in Simeons Augen zog sich der Wirt zurück. »Ich seh schon, von Eurem Vorhaben werdet Ihr Euch nicht abbringen lassen.« Er griff ein Tuch vom Tresen und begann, ein milchiges Glas zu polieren. »Es heißt, sie kann nicht gefunden werden«, fuhr er beiläufig fort. »Ein mächtiger Zauber soll den Ort beschützen. Sie soll in südwestlicher Richtung liegen. Irgendwo tief in den Sümpfen. Dort ... gibt es unzählige Ruinen aus der alten Welt. Keiner bei Verstand wagt sich dorthin. Die ganze Gegend ist verflucht.« Er begutachtete das Schnapsglas im Schein des Kaminfeuers.

»Ist das etwa alles, was Ihr über diesen Ort wisst?«

Undurchsichtig schielte der Wirt Simeon an, worauf er grinsend entgegnete: »Es ... gibt ein Dorf im Sumpf, etwa zwei Tage von hier. Rügerriedt. Ebenso verflucht wie der ganze Rest der Gegend, wenn Ihr mich fragt. Jene, die dort hausen, sollen die Sümpfe besser kennen als jeder andere. Zwielichtige Gestalten, Aussätzige, Schwarzbrenner und Sumpfpiraten. Vielleicht findet Ihr ja dort jemanden, der Euch weiterhelfen kann.« Mahnend fuhr er fort: »Aber ... Ihr solltet vorsichtig sein, man hört so manches Schauermärchen über dieses Dorf. Ein paar von denen kommen ein-, zweimal im Monat hierher, um sich mit Proviant zu versorgen und Handel mit ihren Waren zu treiben.«

Simeon nickte zufrieden. »Nun, das könnte in der Tat hilfreich sein.«

»Sagt später nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.« Der Wirt stellte das Glas ins Regal und warf sich das Geschirrtuch über die Schulter. »Jetzt setzt Euch, Fremder. Genießt, was der Struppige Biber zu bieten hat. Vielleicht überlegt Ihr es Euch ja doch noch anders, sobald Ihr wieder trocken und satt seid. Und eines meiner Mädchen Euch die Flausen vertrieben hat.« Er grinste breit und zog die schütteren Augenbrauen hoch, wobei seine Speckstim sich in Falten legte.
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WUT IM BAUCH

In einem Zug leerte Simeon den Bierhumpen. Er hatte sich an einen der Tische nahe dem Fenster zurückgezogen, von wo aus er sowohl die Wirtsstube als auch die Eingangstür überblicken konnte. Mantel und Ausrüstung hatte er zum Trocknen auf der Tischplatte vor sich ausgebreitet. Allmählich vertrieb ihm die wohlige Wärme des Kaminfeuers den Frost aus den Gliedern. Ein Kupferkessel schaukelte dampfend in den Flammen. Uber dem Kaminsims hing ein Biberschädel, groß wie ein Stierkopf, die bräunlich-gelben Meißelzähne eine Elle lang. Eisenketten und Bündel von getrockneten, stark duftenden Kräutern und Gewürzen baumelten von der Decke herab.

Simeons Blicke wanderten durch die Gaststube. Mannshohe Kerzenständer, die in den Ecken des Saales aufgestellt worden waren, spendeten schummriges Licht. Halbnackte Frauenzimmer, gehüllt in bunte Stoffe, die alle Vorzüge ihrer Leiber erkennen ließen, turnten auf den Schößen betrunkener Männer. Unschwer als Freudenmädchen zu entlarven, buhlten sie feixend um Kundschaft für die Nacht.

An mehreren Tischen zechten schwer bewaffnete Kämpfer in heruntergekommenen Lederrüstungen und Kettenhemden, die er für Söldner oder Deserteure hielt. Andere Tische waren überhäuft mit Säcken, Papieren und Münzen. Daran saßen Kaufleute, Krämer und Händler, wohlgenährt und gehüllt in prächtige Roben, die mit prall gefüllten Geldkatzen hantierten und gestenreich Geschäfte abwickelten.

Auf einem Podest nahe dem Tresen spielten vier Musikanten mit ihm unbekannten Holzinstrumenten munter zum Tanz auf.

Im Vorbeigehen knallte der Wirt einen überschäumenden Bierkrug auf den Tisch. Simeon nahm einen tiefen Schluck und spürte zufrieden, wie das Sumpfporstbier seine Wirkung entfaltete. Mit den Fingern wischte er sich den Schaum vom Bart, um darauf die Tänzerinnen zu beobachten, welche anmutig im Rhythmus der Musik durch die Stube wirbelten.

Einer Schönheit mit langem, dunkelrotem Haar blieben seine Blicke nicht verborgen. Sie lächelte verführerisch und erwiderte diese mit verheißungsvollen Augenaufschlägen. Barfuß und mit kreisenden Hüften kam sie näher. Sie wirbelte herum, wobei ihr lockiges Haar und der tiefsitzende Rock, welcher eine ungehinderte Sicht auf das Spiel von Bauch und Hüften gestattete, zu schweben schienen.

Simeon schluckte unbewusst und verfolgte jede ihrer Bewegungen, während die Messingringe an ihren Fuß- und Handgelenken im Takt klingelten.

Sie hatte seinen Tisch fast erreicht, als einer der Söldner am Nachbartisch aufsprang und sie grob an der Taille packte. Mühelos hob er sie hoch und warf sie auf die Tischplatte.

»Woll'n doch mal sehn, was die Hupfdohle so zu bieten hat!«, tönte er bierselig, während die Tänzerin wild um sich trat.

»Lasst mich!«

Grölend stießen die Söldner ihre Humpen gegeneinander. »Die wilde Stute musst du erst noch zureiten?«

»Zeig ihr doch mal deinen Streitkolben. Zehn zu eins, dass du ihn nicht hochkriegst!«

»Den in meiner Hose?«, entgegnete der Söldner grunzend. »Die Wette gilt!« Er beugte sich über sie und presste ihre Handgelenke grob gegen den Tisch. »Mal seh'n, wie er dir gefällt, Schätzchen. Man nennt mich Olek. Olek, den Langen!« Seine Finger tasteten nach den Nestelbändem an seinem Hosenlatz.

»Lass mich los, versoffenes Schwein!«, schrie die Tänzerin, die sich unter ihm wand wie eine Blindschleiche.

Unvermittelt tauchte Simeon hinter dem Söldner auf. Er packte dessen Kehle und drückte ihm die Klinge seines Messers unters Kinn.

»Nur zu«, zischte er ihm ins Ohr. »Wenn Ihr Euren kümmerlichen Schwanz aus Eurer Hose holt, Olek der Lange, schneide ich ihn Euch ab. Dann endet er als Fleischbeilage in der verwässerten Suppe hier.«

Die Söldner am Tisch verstummten mit versteinerten Mienen, wobei sie Simeon mit Blicken durchbohrten.

Der drückte unbeeindruckt ein wenig fester zu, so, dass die Schneide seines Messers die stoppelige Haut verletzte und ein Blutstropfen über die Klinge rollte. Mit ruhiger, bestimmter Stimme fuhr er fort: »Und jetzt lasst das Mädchen gehen.«

Während Olek nach Atem rang, verfärbte sich dessen Gesichtshaut bläulich rot. Schließlich ließ er von der Tänzerin ab und hob kapitulierend beide Arme. »Ganz ... ganz ruhig«, röchelte er. »Kein Grund ... gleich so ... grob zu werden.«

Grazil rollte sie vom Tisch und strahlte Simeon bewundernd an. »Ich danke Euch, mein Herr. Lasst mich rufen, wenn Euch nach Gesellschaft ist«, hauchte sie unbeeindruckt vom Erlebten, worauf ihre Rehaugen unzweifelhaft signalisierten, wie die Einladung zu verstehen war. »Mein Name ist Lauljala.«

Ein gedrungener Söldner, mehr breit als hoch, mit einer Narbe quer über seinem Gesicht erhob sich vom Tisch. Der rostige Schuppenpanzer quietschte, während er die Fäuste in die Seite stemmte.

Sein Mund war unter dem langen, verfilzten Bart nicht zu sehen, als er knurrte: »Was mischt Ihr Euch hier ein, Fremder? Ihr wisst womöglich nicht, mit wem Ihr es zu tun habt. Wir gehören zur Stadtwache von Seestadt und stehen in Diensten des Marktgrafen Marbold. Im Auftrag der Hanse und des Königs überwachen wir diese Handelsstraße. Ihr ... solltet Euch lieber um Eure Angelegenheiten kümmern!« Seine Untergebenen, vier an der Zahl, standen ebenfalls auf.

Einer von ihnen drohte, während er eine lange Sichelklinge aus dem Gürtel zog: »Nehmt das Messerchen runter und vielleicht lassen wir Euch leben.«

Zwei weitere Söldner griffen nach ihren Waffen.

Hellwach und partout nicht gewillt, der Aufforderung nachzukommen, verfolgte Simeon jede ihrer Bewegungen.

»Wie lautet Euer Name, Fremder?«, fragte der bärtiger Anführer. »Damit wir ihn auf Eurem Grabstein auch richtig schreiben.«

»Man nennt mich Simeon Schwarzkreuz, Söldner. Merkt Euch den Namen gut. Vielleicht will der Teufel ja wissen, wer Euch zu ihm schickte. Und bedenkt, Tote können nichts mehr schreiben.« Er packte fester zu, worauf Olek schwarz vor Augen wurde.

Die Hand des Söldnerführers zog an seinem Schwertgriff. »Aufrührerei und Widerstand gegen die Staatsgewalt? Darauf steht in Estéron der To-« Ein dumpfes Knallen schnitt ihm das Wort ab.

Mit einem wuchtigen Hieb hatte der Wirt ein Fleischerbeil in die Tischplatte gerammt, groß genug, um einen Sumpfbüffel damit zu zerlegen. Die Musik verstummte. Kein Laut war zu hören, abgesehen vom Prasseln des Kaminfeuers.

»Bei Marbolds schiefem Maul!«, brüllte er. »Wenn Ihr Streit sucht, erledigt das vor der Tür! Keine Waffengänge in einer Schankstube. So, wie es hier Sitte und Gesetz ist. Sonst ... spalte ich hiermit ein paar Schädel!«, er riss die Klinge aus dem Tisch.

Mit Schaulust in den Augen verfolgten die Gäste das Geschehen. Der Söldnerführer nahm die Hand vom Schwert und signalisierte seinen Untergebenen, es ihm gleichzutun.

Simeon ließ von Olek ab.

Der sog gierig Luft ein, bevor er herumwirbelte und sich drohend auf die Zehen stellte, um größer zu erscheinen. »Ich ... denk nich', dass der Furz hier sich was traut«, fauchte er, »wenn ich erst 'ne Waffe in der Hand hab!«

Unbeeindruckt steckte Simeon das Messer zurück in seinen Stiefel, um Olek zu mustern. Der Kraftprotz war größer und massiger als er selbst. Die Seiten seines quadratischen Kopfes waren kahl rasiert, bis auf einen Streifen langer blonder Haare, der ihm bis zu den Schulterblättern reichte.

Simeon machte einen Schritt auf ihn zu, so, dass er ihm beinahe auf den Stiefelspitzen stand. »Wisst Ihr«, bemerkte er, »ich kenne da eine Hure in Torentura, die trägt das Haar genau wie Ihr. Ich würd drauf wetten, dass sie Eure Mutter ist.«

Die Wut in Oleks Augen kochte hoch. »Hurenknecht!«, schrie er zornig, worauf er Simeon mit beiden Händen von sich schubste.

Mit zusammengebissenen Zähnen und antrainierter Selbstbeherrschung, versuchte Simeon seine Rage zu unterdrücken, doch verhinderte die enthemmende Wirkung des Alkohols seine Selbstbezähmung.

Dann passierte es: Sein Herz geriet aus dem Takt und krampfte sich brennend zusammen, als hätte es Feuer gefangen. Ihm war, als pumpte dickflüssige Lava durch seine Adem. Ein hämmernder Dreierrhythmus, der seinen Pulsschlag ablöste, drohte ihm den Brustkorb zu sprengen. Die Venen an Hals und Armen traten pulsierend hervor. Seine Muskeln schwollen an und seine Fingernägel wuchsen zu Krallen. Angestrengt versuchte er ruhig zu bleiben, während das brodelnde Wutinferno sein Gehirn erfasste und seine Augen lodern ließ. Etwas wollte Blut sehen.

Olek, der die unheimliche Metamorphose, die sich vor seinen Augen abspielte, auf die gut anderthalb Liter Bier und Wein schob, die er bereits intus hatte, blickte ihn irritiert an. »Was is'? Hat's dir etwa die Sprache verschlagen?«

Simeon atmete tief aus. Er durfte auf keinen Fall die Kontrolle verlieren. Nicht schon wieder. Widerwillig versuchte er, die Situation zu entschärfen. »Ihr ... habt Glück, dass ich meinem Pferd versprochen habe, heute keinen umzubringen«, erklärte er und wartete ab, bis das Gelächter an den Tischen ausklang. »Außerdem ... regnet es in Strömen. Also, was haltet Ihr davon, wenn wir uns alle wieder setzen und die Sache vergessen? Und die nächste Runde geht auf mich?«

Triumphierend blickte sich Olek in der Gaststube um und spottete: »Ha! Sag ich nich', dass der Hurenbock seinen winzigen Ringelschwanz einzieht, wenn's ernst wird. Verdammter Hosenscheißer!«

Scheinbar gelassen kehrte ihm Simeon den Rücken und steuerte wortlos seinen Tisch an. Innerlich kämpfte er verbissen gegen die Wutbestie und deren feuriges Verlangen, herumzuwirbeln und Olek den Kopf von den Schultern zu fetzen. Er konzentrierte sich auf das Schmuckstück an seinem Hals, das, anfangs metallisch kühl, unter seinem Hemd kochte und drohte ihm die Haut zu versengen. Erleichtert spürte er, wie dessen magischer Einfluss seinen übermenschlichen Jähzorn dämpfte.

»Hey, wir beide sind noch nich' fertig!« Olek griff sich einen Henkelkmg und schleuderte ihn Simeon hinterher. Der Wein spritzte durch die Stube, als das Gefäß dessen Kopf knapp verfehlte und scheppernd am Boden zerplatzte.

Simeon reagierte nicht – nicht äußerlich. Ich bring ihn einfach um und gut ist!, beschloss er. Ohne Hast öffnete er die Messingschnallen an seinem Lederhamisch, streifte ihn von den Schultern und warf ihn zum Rest seiner Sachen auf die Tischplatte. Seine Fingerkuppen streichelten das Heft seines Bidenhänders, der, eingeschlagen in ein Stück Wagenplane, vor ihm auf dem Tisch lag.

Lass es sein!, versuchte eine innere Stimme ihn zurückzuhalten. Dieser Penner ist es nicht wert. Mahnend hallten die Worte seines Schwertmeisters nach, der ihn stets davor gewarnt hatte, sich im angetrunkenen Zustand auf närrische Hahnenkämpfe einzulassen. Mehrmals atmete er durch, bis das Wutfeuer in seinen Adern abebbte. Er griff sich seinen Humpen und stürzte das Bier in einem Zug herunter.

Scheiß doch der Hund drauf!, beschloss er, als Oleks herablassendes Lachen eine weitere Zomeswelle auslöste, die ihn überrollte und seine Augen giftgrün aufleuchten ließ. Er dehnte sich den Nacken, bis sein Kopf fast die Schultern berührte und seine Wirbelgelenke knacksend protestierten. Schließlich griff er sich das kleinere seiner beiden Schwerter, einen führigen Einhänder, den er Kneipenhauer nannte, und zog ihn aus der Scheide. Die polierte Klinge blitzte im Kerzenschein. Die bestens ausbalancierte Waffe wirbelte zwischen seinen Fingern um seine Hand.

»Ich ... warte draußen auf Euch«, verkündete er mit finsterer Miene. »Falls Ihr Euch traut.« Ohne sich umzudrehen, steuerte er auf den Ausgang zu, wobei Olek ihm hinterherblickte und mit schwarzgelb belegten Zahnreihen zu grinsen begann.
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ALTE BEKANNTE

Im strömenden Regen stapfte Simeon durch den Kies, bis er mit hängenden Schultern verharrte. Der Klingenort berührte beinahe die Steine. Nass und schwer überspannte der Stoff des Hemdes seine Brust.

Mit einem Heubüschel im Maul hob Chisun den Kopf, worauf er die Ohren aufstellte und ihn aufmerksam beobachtete.

Du brauchst gar nicht so zu gucken, dachte Simeon reumütig. Ich weiß schon, was du sagen willst. Er drehte sich zum Wirtshaus und schüttelte sich die tropfnassen Haare aus dem Gesicht.

Die Söldnertruppe und zahlreiche Gäste hatten sich auf der Veranda versammelt. Selbst der Wirt hatte sich eingefunden und mit dem Unterarm gegen einen der Holzpfosten gelehnt.

Mit einer riesigen, zweischneidigen Streitaxt in den Händen bahnte sich Olek den Weg durch die Menge.

Angefeuert von seinen Kameraden, trat er hinaus in den Regen und tönte Simeon großspurig entgegen: »Jetzt ... werd ich dich in kleine Stücke hacken. Ich mach Gulasch aus dir, Ringelschwänzchengulasch!«

Gelassen verfolgte Simeon, wie er seine Axt kreisen ließ. »Wollt Ihr mich zu Tode quatschen, oder kämpfen?«, entgegnete er schulterzuckend.

Die Zähne gebleckt und wütendes Gebrüll auf den Lippen griff Olek an.

Mit einem Schritt zur Seite wich Simeon aus. Sein Konter hobelte Späne vom Axtgriff seines Gegners und riss ihm die Waffe beinahe aus den Händen. Den nächsten Angriff beantwortete er mit einer geschickten Finte, bei der seine Klingenspitze über Oleks Wange zischte und einen fingerlangen Schnitt hinterließ.

Mit seiner Hand wischte sich Olek über die Wunde und beobachtete, wie der Regen das Blut von seinen Fingern wusch. »Mistbock! Ihr ... Ihr habt nur Glück gehabt«, zeterte er verunsichert.

»Womöglich sollte ich lieber noch mal Eure Mutter rannehmen«, verhöhnte ihn Simeon. »Die hatte vielleicht was drauf!«

Oleks Gesicht lief puterrot an, worauf er wutschnaubend vorwärtsstürmte.

Seinen wuchtigen Hieben wich Simeon gewandt aus, bevor er mit einer überraschenden Schlagkombination konterte, die seinen Gegner taumeln ließ. Mit einem gesprungenen Drehkick rammte er ihm die Stiefelsohle gegen die Brust.

Mit rudernden Armen kippte Olek um, wobei er mit dem Hinterkopf gegen einen Holzpfosten prallte und bewusstlos, Gesicht voraus, in einer schlammigen Pfütze landete.

Das Publikum johlte auf.

»Hoch mit Euch, Schlappschwanz!«, brüllte der Söldnerführer von der Veranda und raufte sich den zotteligen Bart. »Ihr beschämt ja unsere ganze Truppe!« Die anderen Söldner stimmten in sein Schmähgeschrei ein. Nachdem Olek sich nicht rührte, zogen zwei von ihnen ihre Schwerter und stürmten die Treppe hinunter.

Mühelos ließ Simeon ihre niederzuckenden Waffen an seiner abgleiten. Ohne viel Federlesens fällte er den ersten mit einem linken Haken, der donnernd gegen dessen Kinn krachte.

Als der zweite nach Simeons ungedeckter Kehle schlug, tauchte der unter seiner Klinge hindurch – flexibel wie ein Weidenast. Mit einem kräftigen Tritt senste er dem Söldner die Beine unter dem Körper weg.

Für einen Augenblick lag der waagerecht in der Luft, bevor er mit dem Rückgrat hart auf die Steine prallte.

Provozierend streckte Simeon den Söldnern auf der Veranda die Hände entgegen. »Ist das etwa alles, was die Stadtwache von Seestadt aufzubieten hat?«, spottete er.

Ein drahtiger Krieger schubste mehrere Schaulustige aus dem Weg und schritt die Treppe hinunter, selbstsicher und geschmeidig wie eine Raubkatze. Seine mandelförmigen Augen, der dunkle Teint und die seidenfeinen pechschwarzen Haare, die ihm bis zur Hüfte rechten, verrieten Simeon sofort, dass er weit aus dem Osten stammte, einem Land namens Yukoban, berüchtigt für außergewöhnliche Kampfstile und Krieger.

»Nun werden wir ja sehen, was Ihr aufzubieten habt«, murmelte der Söldnerführer hämisch in seinen Bart.

Seitwärts schreitend beobachtete Simeon, wie der Yukobanier zwei seltsam geformte Klingen aus einem Lederholster an seinem Rücken zog. Jede Bewegung seines Gegners verriet ihm, dass dieser wusste, damit umzugehen.

Was Simeon nicht sehen konnte, war die vermummte Gestalt, die sich unauffällig von der Zuschauermenge entfernte, um mit unbestimmtem Ziel in der Dunkelheit zu entschwinden.

Funken schlagend prallten die Waffen aufeinander. Mit meisterhaften Attacken und Paraden jagten Simeon und der Yukobanier über den Hof, bis die umherwirbelnden Klingen seines Gegners Simeon in die Defensive drängten. Jedes Mal wenn es ihm gelang, eine davon zu blocken, zielte die andere auf ungedeckte Körperstellen, was ihn zwang, mit akrobatischen Manövem aus- und zurückzuweichen.

Nur knapp verfehlte ein sirrender Streich Simeons Schläfe und trennte ihm eine fliegende Strähne vom Haarschopf. Mit katzengleichen Reflexen schaffte er es, den linken Arm seines Gegners mit Heft und Hand am Ellenbogen einzuklemmen und ihm die Waffe aus den Fingern zu hebeln.

Des Vorteils beraubt, beidhändig kämpfen zu können, geriet der Yukobanier ins Hintertreffen. Bereits bei seiner nächsten Attacke fing Simeon die Schwäche seiner Klinge mit der flachen Schwertseite ab und drückte sie zur Seite, wobei er ihm die Schwerthand mitten ins Gesicht rammte. Rücklings ging sein Gegner zu Boden, worauf ihm Blut aus den Nasenlöchern quoll und Simeon ihm die Schwertspitze an die Kehle setzte.

»Gebt Ihr auf?«

Im Schutz der Dunkelheit, keine dreißig Schritt entfernt, legte die düstere Gestalt auf Simeon an, drei Finger schussbereit am Abzugsbügel der Armbrust, die sie unter ihrem Kapuzenmantel verborgen gehalten hatte. Unbemerkt war der Söldner hinter einem der Eichenbäume am Rande des Grundstücks in Stellung gegangen und zielte nun konzentriert unter Simeons linkes Schulterblatt.

Seine Abzugsfinger zuckten, als ein mächtiger Fausthieb ihn auf den Scheitel traf, hart wie ein Hammerschlag. Viel zu fokussiert war er gewesen, als dass er die beiden Reiter hätte bemerken können, die sich ihm durch den strömenden Regen genähert hatten. Bewusstlos sackte er zusammen. Die Armbrust löste aus, worauf der Bolzen sich mit einem dumpfen Knall in den Stützpfeiler neben dem Wirt bohrte.

Simeon wirbelte herum und riss sein Schwert hoch.

Der größere der beiden Reiter, eine imposante Erscheinung, die auf einem gescheckten Kaltblut thronte, legte seine Hand, mit der er den Söldner in Morpheus' Arme befohlen hatte, zurück an die Zügel. »Bei Mîtras Hammer!«, tönte er. »Mir scheint, du wirst langsam alt. Taub, blind und unvorsichtig wie ein greiser Dachs.«

Verdutzt kniff Simeon die Augen zusammen. Wenngleich er in der Düsternis die Gesichter der Reiter unter ihren Kapuzen nicht ausmachen konnte, erkannte er das markante Fluchen sofort.

»Das glaub ich jetzt nicht«, murmelte er und ließ Kneipenhauer sinken. Ein Blitz zuckte und der Donner folgte prompt.

»Nun gut«, rief der Wirt in seinem Rücken, »dieser Kampf ist offenbar zu Ende, bevor er richtig angefangen hat.« Er hebelte den Armbrustbolzen aus dem Holz, der ihn um Haaresbreite verfehlt hatte. »Ein lausiger Kampf, wenn Ihr mich fragt. Das sollten wir alle mit einem weiteren Bier begießen ...«
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MANCHES ÄNDERT SICH NIE

Simeon zerrte das tropfnasse Hemd über den Kopf und warf es zu seinen Sachen auf den Tisch. An seinem Hals baumelte ein auffälliges Amulett. Es hing an zwei bronzenen Pferdeköpfen, die mit einer geflochtenen Lederkordel verbunden waren. Der hühnereigroße, unregelmäßige Bernstein wurde von einer Silberfassung gehalten, die einem Heptapus nachempfunden war, der seine sieben Tentakel um die obere Steinhälfte geschlungen hatte. Dem funkelnden, orangefarbenen Stein schien ein kaum wahrnehmbares, grünes Leuchten innezuwohnen.

»Wie ich dieses verdammte Söldnerpack hasse«, grollte er. »Die Sorte ist überall zu finden. Selbst am anderen Ende der Welt. Schätze, daran wird sich wohl nie etwas ändern.«

Breit grinsend wandte er sich den beiden Männern zu, die es sich ihm gegenüber am Tisch bequem gemacht hatten. »Ich ... kann es immer noch nicht glauben. Wie habt ihr mich nur gefunden?«, fragte er neugierig.

Pipin, ein junger, auffallend hagerer Bursche mit zerbrechlichen Gliedern, griff sich einen der Humpen, die der Wirt im Vorbeigehen abgestellt hatte. Seine kurzen, braunen Haare fielen ihm wirr in die Stirn.

Abgeschreckt vom kampferartigen Biergeruch rümpfte er die Nase und scherzte: »Eigentlich mussten wir nur der Spur eingeschlagener Visagen und gebrochener Knochen folgen.« Er setzte den Humpen ab, um ihn mit spindeldürren Fingern von sich weg zu schieben. »Ich hatte mir schon gedacht, dich in einer Spelunke wie dieser zu finden.« Mit seinen aufgeweckten, graublauen Augen sah er sich unter den zechenden Gästen um. »Wie du sagtest, es ist doch immer und überall wieder das Gleiche. Manche Dinge ändern sich nie.«

Die Söldner am Nachbartisch, gezeichnet von schwellenden Beulen, Schrammen und dunkelviolett schillernden Blutergüssen, warfen ihm mordlüsterne Blicke zu.

Verschreckt wich Pipin ihren Augen aus, worauf er seinen Kopf mit den großen, leicht abstehenden Ohren zwischen den Schultern versenkte. »Und-und-und wie man schnell Freundschaften schließt«, stotterte er vorwurfsvoll, »hast du offenbar auch noch nicht verlernt.«

Horrgan, der neben Pipin saß, begann schallend zu Lachen, wobei der Stuhl unter ihm besorgniserregend knarzte. Ein Mann wie zwei, größer noch als der Wirt, dazu um ein Vielfaches kräftiger. Das breite, runde Gesicht war umrahmt von einem üppigen schwarzen Vollbart. Zwischen den wulstigen Lidern erschienen seine Augen wie schmale Schlitze. Schweißnass klebte das schüttere Haupthaar an seinem Schädel. Mit seiner Hand, groß wie einer der Zinnteller, auf denen die Bedienungen das Essen anreichten, griff er sich einen Humpen und leerte ihn in einem Zug, um sich darauf mit dem dicht behaarten Unterarm die Reste von den Lippen zu wischen.

»Zum Teufel«, dröhnte seine Reibeisenstimme, »es war wahrlich nich' besonders schwer, dich zu finden, auch, wenn wir dir um die halbe Welt hinterherjagen durften.« Sein Tonfall schlug ins Vorwurfsvolle um. »Nachdem du dich mir nix, dir nix aus dem Staub gemacht hast!«

Er wandte sich an Pipin: »Trinkst du das noch?«

Der schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen.

»Ich weiß, vielleicht ... hätte ich euch nicht zurücklassen sollen. Aber ...«, druckste Simeon mit hängendem Kopf, während er mit der Kante seines Daumennagels verlegen an der Tischplatte kratzte. Ohne den Blick zu heben, fuhr er fort: »Aber Eleonore und ich ... Seit damals, als ... als ich ihr beim Sterben in die Augen sah, ist auch irgendwas in mir gestorben.«

»Das ist jetzt drei Jahre her«, entgegnete Pipin. »Es war für keinen von uns leicht. Du warst fast tot! Wir ... wussten nicht mal, ob du überleben würdest.« Er betrachtete das kreuzförmige Wundmal unter Simeons linkem Rippenbogen, das auf dem narbenübersäten Oberkörper kaum auffiel. »Aber diese Heilerin in Torla Havari scheint ihr Handwerk verstanden zu haben.« Er zog etwas aus der Tasche und platzierte es auf dem Tisch.

Simeons Gesicht versteinerte.

»Hier, das hast du zurückgelassen«, fuhr Pipin fort und schob das filigran gearbeitete, von Schriftzeichen überzogene Schmuckstück in seine Richtung.

Simeon starrte auf das Medaillon. Ein kalter Schauer kroch ihm den Rücken hinauf. All die verdrängten Schuldgefühle umströmten ihn wie Eiswasser. Er wagte nicht, seine Hand danach auszustrecken, als wäre es mit tödlichem Gift und nicht bloß mit schmerzhaften Erinnerungen benetzt. Beinahe spürte er den Pfeil unter seinem Herzen ins Fleisch schneiden. Seine Brauen zuckten hoch.

»Tja, das ... nennt man dann wohl Ironie«, sinnierte er bedrückt. »Wir suchten nach Unsterblichkeit. Nach ewigem Leben. Und was haben wir gefunden? Tod und Verderben. Ich musste einfach gehen. Ich konnte nicht so weitermachen. Weiter irgendwelchen Artefakten und Schätzen hinterherjagen. Wieder im Namen irgendeines korrupten Herrschers in eine aussichtslose Schlacht ziehen. Wohin hätte uns das denn führen sollen?«

Laut schluckend leerte Horrgan Pipins Becher und hämmerte ihn auf den Tisch.

Nach einem Rülpsen, das selbst am anderen Ende der Gaststube noch deutlich zu vernehmen war, grollte er: »Und deswegen, lässt man seine besten Freunde zurück?« Seine Faust donnerte auf die Tischplatte, wobei er Simeon finster anfunkelte. Die Häupter an den Nachbartischen drehten sich zu ihnen, während ein Rinnsal Bier von seinen Barthaaren auf seine Brust kleckerte.

Simeon schüttelte den Kopf. »Glaubt mir, ich wollte euch nicht in Gefahr bringen, bei dem, was ich vorhabe«, rechtfertigte er sich. »Ich weiß, ich hätte euch in meine Pläne einweihen sollen. Aber wenn euch beiden auch noch etwas zustoßen würde, das ... das könnte ich mir niemals verzeihen.«

»Du suchst diese verdammte Mondquelle«, entgegnete Pipin, der sich ihm entgegenlehnte. »Hab ich recht?«

Überrascht starrte ihm Simeon ins Gesicht. »Woher ...?«

»Eleonore hatte doch von nichts anderem mehr gesprochen«, erklärte Pipin. »Von diesen Zauberperlen, die angeblich Wünsche erfüllen können.« Langsam schüttelte er den Kopf. »Glaubst du allen Ernstes, sie könnten die Macht haben, Tote wieder zum Leben zu erwecken?«

»Nichts wird Eleonore je wieder lebendig machen«, antwortete Simeon mit traurigen Augen. Nach kurzem Zögern, griff er sich das Medaillon und drehte es versunken hin und her, wobei der im Zentrum eingefasste, rubinrote Kristall im Kerzenlicht funkelte. »Magische Schlüssel, Zauberperlen, ein Baum des Lebens ... alles Schwachsinn!« Er stopfte das Schmuckstück in seine Satteltasche. »Es sind nicht diese Perlen, die ich suche«, fuhr er fort, worauf er sich mit den Unterarmen auf dem Tisch abstützte und die Stimme senkte. »Eleonore hat von einem Orakel gesprochen. Sie sagte, dass die Hexen, welche die Quelle bewachen, Nachfahren der Götter seien, die letzten Unsterblichen. Dass sie einfach alles wissen. Die Fähigkeit besitzen, in die Zukunft zu blicken und die wahre Bestimmung eines Menschen zu erkennen. Ihm alles über seine Vergangenheit sagen können. In den Legenden heißt es, dass jedem, der diese Quelle erreicht, drei Fragen beantwortet werden.«

»Also darum geht es dir.«

Simeon lehnte sich zurück und senkte den Blick. »Eleonore wollte, dass wir eines Tages versuchen, diese Quelle zu finden, um zu erfahren, was das Schicksal für uns bereithält. Was es mit meinem Fluch auf sich hat und wer meine Eltern waren.« Versunken betrachtete er den Ring an seiner rechten Hand. »Das ... das ist vermutlich meine einzige Chance etwas über meine Vergangenheit zu erfahren. Und was das alles hier noch für einen Sinn hat«, mit abfälligen Blicken sah er sich im Wirtshaus um. »Versteht doch. Ich muss das einfach machen. Wenn nicht für sie ... dann für mich.«

»Du hast im Übrigen ein paar Kleinigkeiten vergessen«, bemerkte Pipin mit Sarkasmus in der Stimme. »Sie sagte auch, dass niemand von diesem Ort jemals wiederkehrte. Und dass diese Hexen Appetit auf Menschenfleisch haben sollen. Dass die Quelle verflucht ist und von einem schrecklichen Monster bewacht werden soll.«

»Wenn ihr beide gekommen seid, um mich von dieser Sache abzubringen, muss ich euch enttäuschen«, vehement schüttelte Simeon den Kopf. »Ich werde auf jeden Fall ...«

»Wir haben Eleonore geschworen, auf dich aufzupassen«, unterbrach ihn Pipin. »Denkst du wirklich, es wäre klug, sich einem Ort wie diesem ganz alleine zu stellen?«

»Wir sind Freunde, Simeon«, warf Horrgan ein. »Die besten, die wir in diesem Leben haben werden. Du hast Pipin und mir nich' nur einmal das Leben gerettet. Bei Mîtras mächtigen Titten! Ohne dich und deine verfluchte Bestimmung würd'n wir beide nich' hier sitzen. Unsre Schicksale sind verbunden. Ob in den nächsten Puff oder in diesen verfickten Hexensumpf. Dein Weg ist der unsere. Du würdest dasselbe für uns tun.«

»Ich würde für euch sterben«, entgegnete Simeon, ohne zu zögern. Er grübelte, wägte Für und Wider ab. »Bei den Göttern, ich hoffe nur, ihr wisst, auf was ihr euch da einlasst. Dieses Mal, könnte es unser letztes Abenteuer werden. Aber«, das Lächeln konnte er nicht unterdrücken, »es tut so verdammt gut, dass ihr hier seid! Ich wünschte nur, ihr könntet mir verzeihen.« Er platzierte die Handfläche in der Tischmitte und fragte: »Freunde? Uber den Tod hinaus?«

Pipins Gesicht strahlte, als er seine Hand auf die von Simeon legte. Sie nickten sich zu, um darauf gemeinsam in Horrgans Richtung zu blicken.

Der zögerte mit mürrisch zusammengekniffenen Augenbrauen. »Scheiße auch! Ohne mich seid ihr beiden Hungerhaken doch aufgeschmissen!« Mit einem Schmunzeln ließ er Pipins und Simeons Hände unter seiner verschwinden, worauf sie im Gleichklang gelobten: »Bis über den Tod hinaus!«


[image: ]




KAPITEL III.

MORIBUNDUS
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BANGEN UND HOFFEN

Gleich einer Galionsfigur stand Christabelle am Erkerfenster. Anmutig wie ein Krokus im Frühling trotzte sie der Kälte, in der ihr Atem dampfte. Ihre Fingerspitzen glitten über den Granit der Fensterbank, während ihre Blicke erwartungsvoll über die Landschaft schweiften. Über die schier endlosen, dicht bewaldeten Sümpfe im Nordwesten. Den Fluss Rhyl, der sich, aus Süden kommend, an der Flanke des Greifensteins vorbei durch das von sanften Hängen gesäumte Flusstal nordwärts schlängelte. Am Horizont im Westen ragten die zerklüfteten Bergrücken der Nebelzinnen in die Wolken.

Suchend wanderten ihre Augen gen Osten, dort, wo von Gehöften und Dörfern zersiedelte Felder und Weiden in Richtung Hartheigen Hochebene und weiter nach Laplace führten. Wo bleiben sie nur?, fragte sie sich.

Sie blickte über ihre Schulter und rief: »Sie müssten doch schon längst hier sein, Henriette. Ich mache mir solche Sorgen. Die Kunde der Boten lässt mich mit dem Schlimmsten rechnen. Ich fühle, dass meinem Vater etwas Fürchterliches zugestoßen ist.«

Henriette, ihre Kammerzofe, trat ans Fenster und streckte ihr eine silberne Haarbürste entgegen. Eine weiße Spitzenhaube verdeckte ihr zurückgestecktes, dunkelgraues Haar. Sie trug ein weites, mit Spitze verziertes Kleid und eine grüne Samtweste, welche ihre Wohlbeleibtheit kaschierte.

»Ihr dürft jetzt nicht verzagen, Christabelle. Dieser Kurier sagte nur, dass er verwundet wurde. Euer Vater wird zurückkehren. In einem Stück. Ihr wisst doch selbst, dass er bislang aus kaum einem Gefecht ohne Blessuren zurückkehrte.«

»Dieser unselige Krieg!«, knurrte Christabelle und ergriff die Bürste. Sie schlurfte zu ihrem aus pechschwarzem Holz gezimmerten Himmelbett und setzte sich auf die Bettkante. Lustlos begann sie, die Spitzen ihrer lockigen, dunkelblonden Haare zu kämmen. »Es sollten nicht Brüder auf dem Schlachtfeld gegeneinander antreten. Was für ein Irrsinn.« Als sie fortfuhr, tönte ihre Stimme zornig und enttäuscht zugleich: »Ich werde Mutter niemals verzeihen, dass sie uns verlassen hat. Sie hat Vater und mir das Herz gebrochen.«

Mit routinierten Handgriffen faltete Henriette einen Kissenbezug zusammen. »Nun, vielleicht hatte Griseldis ihre Gründe. Die Liebe geht manchmal seltsame Wege. Selbst eine Königin ist davor nicht gefeit.«

»Liebe? Wenn ich dieses Wort schon höre.« Christabelle verdrehte ihre großen himmelblauen Augen und ließ sich mit ausgestreckten Armen auf die Bettdecke fallen. Ihr rotes Kleid hob sich vom Hermelinfell ab wie ein Blutfleck im Schnee. Versonnen betrachtete sie den mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Betthimmel. »Und es aus Eurem Munde zu vernehmen, jagt mir jedes Mal einen Schauer über den Rücken.«

»Ach, Kindchen, Ihr seid noch viel zu jung und unerfahren, um über die Liebe zu sprechen. Ihr bemerkt es ja nicht einmal, wenn Euch die Männer willenlos zu Füßen liegen.« Sie verstaute das Bettzeug in einer Holztruhe neben dem Kamin.

Christabelle rollte herum und stützte ihr Kinn mit den Händen auf den Unterarmen ab.

»Was meint Ihr?«, fragte sie verlegen. »Sprecht Ihr etwa von Magnús?«

Mit einem vielsagenden Schmunzeln auf den Lippen, setzte sich Henriette zu ihr aufs Bett. »Er ist der stärkste Krieger, den diese Lande je sahen. Noch nie hat er einen Kampf verloren. Manche behaupten sogar, er sei unbesiegbar. Euer Vater vertraut ihm blind sein Leben an. Und schaut ihn Euch an.« Schmachtend zog sie die Augenbrauen hoch. »Diese breiten Schultern, seine schmale Taille und die muskulösen Arme. Er muss den Kopf einziehen, wenn er Euer Gemach betritt.« Sie beugte sich zu Christabelle hinunter und flüsterte: »Ich kenne eine Kammerzofe, die es wohl wissen muss, und sie verriet mir bei einem Plausch, dass tatsächlich alles an ihm so riesig ist. Bei allen Heiligen. Stellt Euch das nur mal vor.« Sie kicherte.

»Henriette, Ihr seid unmöglich! Es gibt wahrlich Wichtigeres, als ein«, sie druckste verlegen, »großes Gemächt. Magnús ist für mich wie ein Bruder. Wir sind zusammen aufgewachsen. Ich liebe ihn, aber nicht so.«

»Nun, Ihr wisst, dass jede Frau in Estéron sich heimlich nach ihm verzehrt. Reizt Euch das denn überhaupt nicht?«

»Wollt Ihr mich gar verkuppeln?« Verträumt blickte Christabelle nach oben, wobei sie ihre Unterschenkel hin und her wippen ließ. »Nein, der Mann, dem ich mein Herz schenke, soll ein Poet sein«, fuhr sie versonnen fort. »Kultiviert und gebildet. Mit guten Umgangsformen und dem Alkohol gegenüber enthaltsam. Was hätte ich wohl von einem muskelbepackten Grobian, dessen einzige Leidenschaft darin besteht, Schwerter und Lanzen zu schwingen, um von allen Frauen des Landes bewundert zu werden?«

Lachend schüttelte Henriette den Kopf. »Ach, Belle, es wird höchste Zeit, dass Ihr Euren wohl behüteten goldenen Käfig verlasst. Als ich in Eurem Alter war, hatte ich auch solche Träume, aber das wahre Leben sieht ganz anders aus, glaubt mir. Wenn ich mir anschaue, was ich am Ende geheiratet habe«, mit einem Seufzen verdrehte sie die Augen. »Es heißt nicht umsonst, dass der Spatz in der Hand weit besser ist als die Taube auf dem Dach.« Eindringlich sah sie Christabelle an. »Magnús vergöttert Euch, schon seit Ihr beide klein wart. Man sieht es in jedem seiner Blicke. Er würde für Euch offenen Auges in den Tod gehen. Das ist weitaus mehr, als viele Prinzessinnen von ihren Ehemännern behaupten können. Ihr solltet Euch glücklich schätzen, dass Euer Vater Euch nicht längst mit irgendeiner parfümierten Hofschranze verheiratet hat. Denkt nur an das Schicksal Eurer Tante.« Mit einem Augenzwinkern lächelte sie Christabelle an. »Und auch die Vorzüge eines durchtrainierten, harten Körpers solltet Ihr nicht unterschätzen.«

Christabelle lachte und fuhr nachdenklich fort: »Ihr wisst von den Gerüchten, dass wir beide blutsverwandt sind, dass er vielleicht mein Halbbruder sein könnte. Ich meine, warum sonst hätte mein Vater einen solchen Narren an ihm gefressen? Am Sohn eines einfachen Schwertfegers. Er hat ihm die beste Ausbildung zukommen lassen, ihn zum Ritter geschlagen und nun sogar zum General seiner Armee ernannt.«

Henriette stand auf und pflückte eine Traube vom Obstteller auf dem Tisch. »Nun, bei Eures Vaters Temperament würde es mich nicht wundern. Ich hoffe, Ihr verzeiht mir meine Offenheit. Marianne, die Gattin des Schwertschmieds, war eine wunderschöne Frau, die von vielen Männern am Hof begehrt wurde. Sie stammte aus Großwiesen, dem Dorf, in dem meine Schwester lebt. Aber ... wir werden es wohl nie erfahren. Ihr wisst ja, dass sie kurz nach Magnús' Gebur-«

Tiefe Homklänge erschallten von den Wehrgängen der Burg, drangen durch das geöffnete Fenster und ließen die Waldglasbecher und -karaffen auf dem Tisch vibrieren.

Henriette verstummte und lehnte sich weit über die Brüstung, um den von kniehohen Mauern gesäumten Burgweg vor dem Fallgitter einzusehen, der vom Fuß des Berges steil aufwärtsführte. Das Geprassel unzähliger Hufeisen und Stiefelsohlen auf den Pflastersteinen echote in ihren Ohren. Eine lange Reiterkolonne, Wagen und Fußsoldaten hatten die vorgelagerten Verteidigungsanlagen erreicht und näherten sich dem Zwinger des Haupttors. Banner mit dem goldenen Greifen auf blauem Grund hingen schlaff von den Standarten.

»Sie sind es! Sie kehren heim, Mylady. Ich kann die Banner Eures Vaters sehen.«

Christabelle sprang auf und eilte zum Fenster.

»Und, seht Ehr ihn? Meinen Vater? Reitet er voraus?«

»Ich ... kann von Her nichts erkennen.«

Christabelle hastete zur Tür und verließ das Zimmer. Den langen Rock ihres Kleides in beiden Händen, stürmte sie durch die düsteren Gänge, wobei ihre Schritte von den kargen Steinwänden widerhallten.
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Beide Arme gegen die Türflügel gestemmt, drückte Christabelle mit vollem Körpereinsatz das Portal des Ostflügels auf und stürmte hinaus. Der quadratische Innenhof war von hundert Fuß hohen Mauern umringt. Dutzende Ritter und ihre Pferde drängten sich vor den Stallungen und Futterstellen, dazwischen Fußsoldaten und Verwundete, die sich zusammen mit Schlachtrössem an sandsteinemen Wassertrögen gütlich taten, abgekämpft und mit blutigen Verbänden am Körper.

Der strenge Geruch von heißgerittenen Pferden, Blut und Männerschweiß drang ihr in die Nase. Sie bemerkte Magnús, der seinen Rappen an einen der Stallburschen übergab und seine Rüstung ablegte. Die fettigen, vom Helm plattgedrückten Haare klebten ihm am Kopf.

Eiligen Schrittes lief sie zu ihm und rief: »Dem heiligen Ekklesias sei Dank. Ihr seid wohlauf!«

»Christabelle!« Er besann sich, dass sie nicht alleine waren, und zügelte seine Euphorie, um die Etikette zu wahren. »Prinzessin, Mylady.« Seine Augen strahlten, als hätten sie einen Engel erblickt, worauf sein Gesicht sich rasch verfinsterte.

»Wir hörten die Kunde Eurer Boten. Wo ist er, wo ist Vater? Ist er schwer verletzt?«, prasselten Christabelles Fragen auf ihn ein, wobei ihr Gesichtsausdruck zwischen angst, sorgen- und hoffnungsvoll changierte und ihre Blicke suchend über den Hof wunderten.

Magnús senkte die Augen auf die mit getrocknetem Schlamm und Pferdeäpfeln verschmutzten Pflastersteine. Er wagte nicht, sie anzusehen. »Es ... es tut mir so leid«, stammelte er schließlich. »Ich ... ich tat alles, was in meiner Macht stand ... aber ...«

Christabelles Magen krampfte sich zusammen und schien in die Tiefe zu stürzen. Mein Vater ist tot, befürchtete sie das Schlimmste.

Ihre Augen ertranken in Tränen und ihre Stimme brach: »Wo ist er?« Inmitten des Gedränges bemerkte sie mehrere Soldaten, die eine Trage von einem mit Stroh gepolsterten Pferdekarren luden. »Bitte nicht!« Sie verharrte kopfschüttelnd, um sich kurz darauf zwischen Pferden und Rittern hindurch den Weg zu bahnen.

Magnús' Versuch, sie am Arm zurückzuhalten, scheiterte. »So wartet doch!«, rief er ihr mit ernster Miene hinterher.

»Vater?« Christabelle erschrak, als sie, an der Bahre angelangt, Roderiks leichenblasses Gesicht erblickte. Wie tot lag er vor ihr. Ein schmutziger Leinenverband war um seine Brust gewickelt, verkrustet mit rostrotem Blut. Sie lief neben der Trage her und ergriff seine Hand, die sich frostig wie Eis anfühlte.

»Oh nein, nein ... bitte ...«

Roderik öffnete die Augen einen Spaltbreit und drehte den Kopf in ihre Richtung.

Als Christabelle seine Lebenszeichen bemerkte, atmete sie auf. »Vater?«

Seine Stimme, heiser und rau, war kaum zu hören: »Mach ... mach dir keine Sorgen, Tochter. Das ist nichts. Nur ... ein ... lächerlicher Kratzer«, er hustete schwach. »Du ... du solltest sehen, was Magnús von meinem Bruder übrigließ.« Er versuchte zu lächeln, worauf Blut aus seinem Mundwinkel perlte.

»Nicht sprechen, Vater?« Vorsichtig legte Christabelle ihm ihre Hand auf die Brust.

»Bringt ihn in seine Gemächer im Westturm, schnell!«, instruierte sie die Bahrenträger.
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